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« DIE beispiellose Verarmung Europas

die seit dem Krieg unaufhaltsam
fortschreitende Verarmung der breiten
Massen die Krise, welche die

Lebenshaltung der Bevölkerung auf einen nie

gekannten Tiefstand herabgedrückt hat»,
alle diese Redewendungen begegnen uns

so oft in Zeitungen und Vorträgen, dass

ein grosser Teil unseres Volkes begonnen

hat, ernstlich an sie zu glauben. Sie sind

nichtsdestoweniger grundfalsch.
MAN sagt, es gebe kleine Lügen,

grosse Lügen und Statistiken. Trotzdem
beweist in diesem Falle die Statistik
einwandfrei, dass das durchschnittliche
Realeinkommen in der Schweiz heute

bedeutend höher ist als 1914. Mit andern

Worten: Dem durchschnittlichen Bürger
stehen heute mehr Konsumgüter zur
Verfügung als in der guten alten Zeit vor
dem Kriege, geschweige denn als in der

Zeit vor hundert Jahren. Besonders in
der Mitte des 19. Jahrhunderts bedeutete

die Frage der blossen Nahrungsbefriedigung

die grosse Sorge zahlloser Familien.
Tausend und aber Tausende litten periodisch

richtigen Hunger.

Und hasch es Stückli Brot im Sack,

so gib's emen arme Chind

heisst es in einem alten Kinderspruch.

Ein Schulkind hätte es heute nicht leicht,
einen Mitschüler zu finden, der froh ist

um ein Stücklein Brot, weil er sonst

Hunger leiden muss.

WENN vor hundert Jahren jemand

prophezeit hätte: « In weniger als vier
Generationen wird es in unserm Lande

nicht mehr vorkommen, dass viele Kinder

vor Hunger weinend zu Bette gehen,
und kein Bettler wird mehr hungernd
von Haus zu Haus gehen und umsonst

um einen Teller Suppe bitten », hätte

man ihn als Phantast verschrien. Heute

ist diese Utopie Wirklichkeit geworden.
Es muss niemand mehr Hunger leiden.

WIR haben sicher keine Ursache,

uns zu rühmen, wie herrlich weit wir es

in jeder Beziehung gebracht hätten. Das

soll uns aber nicht hindern, uns über
diese grosse Errungenschaft zu freuen.
Sie beweist, dass die technischen

Errungenschaften doch nicht nur Nachteile, mit
sich brachten, wie heute so viele glauben.

NATÜRLICH dürfen wir nie

aufhören, auch in unserm Lande die

Bekämpfung der vielen sozialen Schäden

weiterzuführen. Dennoch darf es uns mit
Genugtuung erfüllen, dass es uns gelungen

ist, einen grossen Feind der Menschheit

zu bannen, den Hunger.

« OIL dsispielloss VsrarrnunA Luro^

pas dis seit dein LrisA unauldaltsarn
lortscdrsitends VsrarrnunA der drsitsn
Massen. dis Lrise, wslcds die Ledsns^

daltunA der LevölksrunA aul einen nie

Askannten Lislstand deradAödrückt dat»,
alls diese LsdewendunAsn dsASAnen uns

so olt in ?isitunAsn und Vorträten, dass

sin Arosssr Leil unseres Volkes begonnen

dat, srnstlicd an sie ?u Alanden. 8is sind

nicdtsdsstowsniAsr Arundlalscd.
Mrkdl saAt, es Aeds kleine LüAsn,

Arosss LüAsn und 8tatistiken. Lrot^dern
dswsist in dissein Lalle die 8tatistik sirn

wandlrsi, dass das durcdscdnittlicde Lead
sinkoinrnsn in der 8cdwsi? deute ds^

deutend döder ist als 1914. Mit andern

Worten: Dein durclrsclrnittliclrsn LürAer
stslrsn deute rnsdr LonsurnAÜtsr ^ur Ver-
lÜAUnA als in der Anten alten ^.eit vor
dern LrieAS, AescdwsiAs denn als in der

^.eit vor dundert ladren. Lssonders in
der Mitte des 19. ladrdundsrts dsdeutete

die LraAS der dlossen dîadrunAsdelriedn

ANNA die Arosss 8orAö ?adlloser Larnilien.
Lausend und adsr Lausende litten perio-
dised ricdtiAen IIunAsr.

t/nc? dä^cd Im
^c> smen arme Odins? /

deisst es in sinern alten Lindsrsprucd.

Lin 8cdulkind dätts es deute nicdt leicdt,
einen Mitsedüler zu linden, der Irod ist

urn ein 8tücklein Lrot, weil er sonst

Hunger leiden inuss.

WLdldl vor dundert ladrsn jernand

propds?eit dätts: « In wsniAsr als vier
Osnerationen wird es in unssrrn Lande

nicdt rnsdr vorkornnrsn, dass viele lkirn
der vor IIunAsr weinend ?u Letts Asdsn,
und kein Lsttlsr wird rnedr dunAsrnd
von Llaus ?u dlaus Asdsn und urnsonst

urn einen Lsllsr 8uppe ditten », datte

rnan idn als Ldantast vsrscdrisn. Ilsuts
ist diese Utopie Wirklicdkeit geworden.
Ls rnnss niernand rnsdr OunAer leiden.

Will dadsn sicder keine Ilrsacds,
uns 2U rüdnren, wie derrlicd weit wir es

in jeder Le^iedunA Aedracdt dättsn. Oas

soll uns adsr nicdt dindern, uns üdsr
diese Arosss LrrunAenscdalt ?u Irenen.
8is dsweist, dass die tscdniscden Lrrun^
Asnscdaltsn docd nicdt nur dlacdteils nrit
sicd dracdtsn, wie deute so viele Alanden.

WVLLLLlLlI dürlsn wir nie auL
dörsn, aucd in unssrrn Lands die Le-

kärnpIunA der vielen socialen 8cdädsn

wsitsrxulüdren. Oennocd darl es uns rnit
OsnuAtuunA srlüllen, dass es uns Aslun-

Asn ist, einen Arosssn Leind der Menseln

deit ?u dannsn, den OunAer.


	Die Sonne scheint für alle Leut

